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Jesus  folgen… 
 
…. auch wenn der Zweifel nagt - Matthäus 11,2-6 
 
 
Harald Klingler, Bad Urach 

„Komm und folge mir nach!“  

Liebe Schwestern und Brüder, mit diesen oder ähnlichen Worten berief Jesus Christus Männer und 
Frauen in seine Nachfolge. Und die gingen im wahrsten Sinn des Wortes Jesus hinter ihm her. Sie 
lebten mit ihm. Sie lernten bei ihm. Sie hörten seine Worte und Geschichten und waren Zeugen 
seiner Wunder.  

Jesus nachzufolgen bedeutete für die Jüngerinnen und Jünger, ein anderes Leben zu beginnen, 
den Beruf aufzugeben, die Familie zurück zu lassen. Sie hatten keine Sicherheiten – aber Jesus! 
Und das Leben mit ihm und für ihn war es ihnen wert. Jesus führte sie in ein aufregend erfülltes 
Leben. Die Jüngerinnen und Jünger geben das Modell für das Leben in der Nachfolge Jesu. 

So ist das bis heute: wer sich von Jesus berufen und senden lässt, wer ihm nachfolgt und in seiner 
Spur lebt, hat ein aufregend erfülltes Leben als Lohn. Obwohl wir – anders als die Jüngerinnen und 
Jünger – die Familie und den Beruf nicht aufgeben müssen. Gerade auch in ihnen sollen wir Nach-
folge bewähren. 

Aber auch das ist wahr: Wer Jesus nachfolgt, geht einen außergewöhnlichen und anspruchsvollen 
Weg. Wer Jesus nachfolgt, geht den Weg des gekreuzigten und auferstandenen Jesus Christus mit. 
Die Wege seiner Jüngerinnen und Jünger verlaufen im Schatten seines Kreuzes und im Licht seiner 
Auferstehung! 

Das „trotzdem“ im Thema dieses Tages hat etwas Trotziges. Es weiß um den Ernst der Nachfolge 
und um Belastungen, die sie mit sich bringt. Jesus trotzdem nachfolgen. Wir propagieren kein Er-
folgs-, Wohlfühl- oder Wohlstandschristsein. Jesus löst nicht alle unsere Probleme. Manche ent-
stehen aus der Nachfolge! Die Münze der Nachfolge hat zwei Seiten. Von beiden müssen wird re-
den. Mit beidem müssen wir in der Nachfolge rechnen. Den Ausschlag aber gibt, dass das Leben 
mit Jesus Christus beglückend, bereichernd, erfüllend und einfach schön ist.  

Heute soll das „trotzdem“ in den Blick genommen werden. Wir bedenken die Folgen der Nachfol-
ge, ihren Preis. Wer Jesus nachfolgt, geht nicht den breiten Mehrheitsweg. Wer Jesus nachfolgt, 
geht einen auch beschwerlichen, auch einsamen, auch belächelten Weg. Und ist von Fragen umge-
trieben, die andere nicht kennen. Unter denen, die Jesus nachfolgen wollen, muss auch darüber 
offen geredet werden. 

Die Anfrage des Täufers 

Johannes der Täufer war kein Nachfolger Jesu. Er war sein Wegbereiter! Durch seine Bußpredigt 
und die Taufe zur Buße bereitete er den Weg dessen, der nach ihm kommen sollte und dem er 
nicht die Schuhe zu tragen würdig war (vgl Mt 3,11). Eines schönen Tages kam Jesus zu ihm an den 
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Jordan und begehrte, von Johannes getauft zu werden. Nach anfänglichem Zögern entsprach der 
Täufer der Bitte Jesu. 

Aufmerksam verfolgte Johannes der Täufer den Weg Jesu. Johannes verband mit Jesus große Er-
wartungen. Er rechnete damit, dass Jesus der Kommende sei, also der von Gott seit den Propheten 
des alten Bundes verheißene Retter seines Volkes, der Erfüller der großen Hoffnungen auf das 
Gottesreich in dieser Zeit. 

Was Johannes hörte und beobachtete, bekräftigte seine Hoffnung. In einer programmatischen 
Vorstellungsrede, der Bergpredigt, hatte Jesus klare Töne angeschlagen. Dann hatte er durch ver-
schiedene Wundertaten seine Vollmacht bewiesen und danach seine Jünger ausgesandt, das nahe 
Gottesreich durch Wort und Tat auszubreiten. 

Aber nun, nun saß Johannes der Täufer im Gefängnis. Er hatte den Ehebruch des Königs Herodes 
beim Namen genannt. Er hatte im Namen Gottes die Mißachtung des Gebotes Gottes benannt und 
Sünde Sünde genannt. Dafür saß er nun im Gefängnis – ahnend, dass der Tod auf ihn wartete.  

Gefängnisse waren in jener Zeit schlimme Verließe. Und menschenunwürdig war, wie mit Gefan-
genen umgegangen wurde. Aber schlimmer war für Johannes den Täufer der Zweifel, der ihn plag-
te. Wenn Jesus der Retter ist, warum kümmerte ihn dann nicht, dass er, Johannes, im Gefängnis 
saß? Wenn er an anderer Stelle half und Wunder tat, warum nicht bei ihm? 

Zweifel plagen den Glaubensmann. Zweifel, die ihn an den Rand der Verzweiflung bringen. Was er 
glaubte und hoffte, stand in Spannung zu dem, was er erlebte und erlitt. Hatte er sich getäuscht? 
Hatte er Gottes Zusagen falsch verstanden? Hatte er mit Jesus falsche Erwartungen verbunden? 
Johannes hatte mehr Fragen als Antworten. Oder muss ich sogar sagen: nur Fragen und keine 
Antworten mehr? 

Wenn der Zweifel nagt 

Es sind sicherlich solche unter uns, die Johannes verstehen. Antworten, die getragen hatten, tra-
gen nicht mehr. Fragen plagen und Zweifel nagen. Glaube und erfahrene Wirklichkeit des Lebens 
sind nicht mehr zusammen zu bringen. 

Das erste, was ich sagen will: Zweifel sind nicht ein Zeichen des Unglaubens, sondern des Glau-
bens. (Trotz Hebr. 11,1 wage ich so zu formulieren, weil wir jetzt von dem Zweifel reden, der die 
Glaubenden wie aus dem Hinterhalt überfällt.) Ja, Glaubensgewissheiten können zerbrechen. Ein 
schweres Geschick kann in tiefe Fragen stürzen. Wir alle wissen nicht, ob wir morgen noch glauben 
können oder ob uns der Glaube wie genommen erscheint. Von Zweifeln geplagt zu sein, bedeutet 
ja nicht, gleich Jesus abzusagen und die Nachfolge aufzukündigen! 

Nicht jeder Zweifel ist ein Zeichen des Unglaubens. Zweifel gehört zum Glauben dazu, ist seine 
Kehrseite. Nur kindlicher Glaube kennt keinen Zweifel. Wir dürfen aber nicht meinen, dass wir mit 
einem kindlichen Glauben erwachsen werden können. Denn wir können die Wirklichkeit nicht än-
dern. Wir können unser Denken nicht ausschalten. Wir können unsere Erfahrungen nicht ausblen-
den. Wir können die Spannungen und Widersprüche, die wir als Glaubende erleben, nicht wegwi-
schen.  

Zwar gibt es gute Gründe für den Glauben. Aber auch manches, was gegen ihn spricht. Wenn wir 
glauben können, ist das immer ein Geschenk, das wir uns nicht nehmen, aber das wir dankbar an-
nehmen dürfen!  
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Die Frage ist, wie wir als Glaubende und als glaubende Gemeinde mit Zweifeln umgehen. Ich sag-
te, Zweifel gehören zum Glauben. Das sagte ich auch, damit wir nicht nur erschrecken und der 
Zweifel nur schrecklich erscheint. Damit die von Zweifeln Geplagten, nicht außerhalb der Glau-
bensgemeinschaft zu stehen kommen, sondern in der Mitte der Gemeinde sein und bleiben kön-
nen. Damit wir über Zweifel offen reden lernen und sie nicht ängstlich verdrängen oder ver-
schweigen. Je mehr es uns gelingt, den Zweifel als Begleiter des Glaubens zu begreifen, umso 
leichter fällt es, mit Zweifeln zurecht zu kommen und Zweifler zu begleiten. Es fällt auf, wie selbst-
verständlich im NT auch vom Zweifel der Jünger geredet wird. Neben dem Täufer stehen Thomas 
und alle Jünger. Wie liebevoll geht Jesus mit ihnen um! 

Zweifel markieren das Unglaubliche an unsrem Glauben. Und dass Glaube immer „gewagter“ 
Glaube ist: ein Hinausgehen über das Sicht- und Begreifbare, über das naturwissenschaftlich Be-
weisbare, das jedermann Erfahrbare und Einsichtige. Deshalb sagt der Hebräer, der Glaube sei ein 
nicht Zweifeln an dem, was man nicht sieht.  

Nun muss ich aber noch eine Ergänzung machen. Bisher sprach ich von dem Zweifel, der ein Bru-
der des Glaubens ist. Nun muss ich sagen, dass es einen Zweifel gibt, der ein Feind des Glaubens 
ist. Er zieht Gott, sein Reden, sein Handeln grundsätzlich in Zweifel. Die modernen Wissenschaften 
haben in der Folge der Aufklärung es sich zum Grundsatz gemacht, alles ohne Gott zu erklären. 
Und weil alles ohne Gott erklärt wird, hat Gott dann oft auch keinen Raum mehr und wird er 
grundsätzlich geleugnet. So wurde der Zweifel zu einem weltanschaulichen Prinzip, der den Glau-
ben an den dreieinigen Gott als ein vormodernes religiöses Phänomen abtut. Dagegen ist zu sa-
gen, dass dieses Denken auch auf „Glauben“ basiert. Denn so wenig wie sich Gott beweisen lässt, 
lässt sich auch beweisen, dass es ihn nicht gibt! 

Selig ist, wer sich nicht an mir ärgert 

Zurück zu Johannes dem Täufer und zu seinem Zweifel. Der tut das Beste, was wir tun können, 
wenn uns Glaubenszweifel befallen: Er wendet sich an Jesus. Er sendet seine Jünger zu ihm und 
lässt Jesus die Frage stellen, die ihn nicht mehr zur Ruhe kommen lässt: „Bist du es, der da kom-
men soll, oder sollen wir auf einen anderen warten?“  

Der Zweifel war bei Johannes aufgebrochen, weil Jesus anscheinend nicht nach seinem Geschick 
fragte und nichts unternahm, es zu wenden. Aber Johannes fragt bei Jesus nicht an, warum er ihm 
nicht aus seinem Gefängnis helfe. Er fragt allein: Bist du der erwartete Retter oder bist du’s nicht? 

Jesus wiederum signalisiert mit seiner Antwort Verständnis für Johannes und seine Zweifel! Der 
darf nicht nur so fragen. Seine Frage ist berechtigt! Jesu Antwort: „Geht hin und sagt Johannes, 
was ihr hört und seht!“ Beantwortet seine Fragen mit euren Antworten, euren Beobachtungen, 
eurem Zeugnis! Was ihr hört und seht. Die zweifelnde Frage des Johannes lässt sich nur in der 
Weise angemessen beantworten, dass andere ihre Wahrnehmungen dazu legen – und ihren Glau-
ben bezeugen. Beweisen lässt sich nämlich nichts! 

Ob Jesus der erwartete Retter ist oder nicht, ist nur auf der Ebene des Glaubens zu entscheiden. Es 
gibt Argumente dafür, aber auch dagegen. Es gibt Hinweise darauf, aber keine Beweise dafür. 
Glaube muss bezeugt werden. Und er muss gewagt werden. Mit der Geschichte vom zweifelnden 
und sinkenden Petrus gesprochen: Man muss wagen, auf Jesu Wort „Komm her!“ zu vertrauen, 
das Boot zu verlassen und auf Jesus zu zu gehen (Mt 14, 29).  

Damit sagt Jesus zu uns: Sagt Zweifelnden, warum ihr glaubt.  
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Bekennt den Fragenden euren Glauben. Bezeugt den Angefochtenen und auch den Gleichgültigen, 
für wen ihr mich haltet! Anders geht es nicht. Geht und sagt, was ihr hört, seht und glaubt. „Komm 
und sieh!“ hatte Philippus zu Nathanael gesagt als er zweifelnd fragte, ob aus Nazareth der Hei-
land kommen könne (Joh 1, 46). 

Johannes bekommt noch eine Antwort. Jesus verweist auf messianische Weissagungen des AT, 
insbesondere Jes 35, 5-6: „Blinde sehen und Lahme gehen, Aussätzige werden rein und Taube hö-
ren, Tote stehen auf, und Armen wird das Evangelium gepredigt.“ Dort in Jes 35 lesen wir bezeich-
nenderweise: „Stärkt die müden Hände und macht fest die wankenden Knie! Saget den verzagten 
Herzen: Seid getrost, fürchtet euch nicht! Seht, da ist euer Gott!“ 

Auch Jes 61,1 klingt in Jesu Antwort an. Dort wird gesagt, dass die Elenden gute Botschaft hören, 
zerbrochene Herzen verbunden und Gefangene frei werden sollen. Die letztgenannte messiani-
sche Tat, die Befreiung der Gefangenen, wird in unsrer Stelle nicht zitiert. Ausgerechnet die 
Heilstat, deren Ausbleiben Johannes in Zweifel gebracht hatte.  

Von entsprechenden Taten hatte Johannes zumindest teilweise schon hören können. In Kap 8 und 
9 berichtet Mt entsprechende Wunder. Und Jesu Wunder sind nichts als Zeichen der mit ihm an-
brechenden Gottesherrschaft. Die Antwort ist deutlich: Ja ich bin der verheißene und erwartete 
Retter! 

Jesus verweist also auf die Erfüllung in der Schrift gegebener Verheißungen. Aber weil er „in 
niedren Hüllen“ kommt, weil es keine zwingenden Beweise, aber manche verständliche Frage und 
die Not der Zweifel gibt, lässt Jesus dem Johannes auch sagen: „Selig ist, wer sich nicht an mir är-
gert.“ Wörtlich: wer nicht an mir zu Fall kommt, nicht an mir irre wird.  

Wie Johannes auf Jesu Antwort reagierte, wissen wir nicht. Aber uns ist gesagt, dass wir uns nicht 
durch Fragen, Zweifel oder Anfechtungen von ihm abbringen lassen sollen. Sie gehören zum Weg 
der Nachfolge. Wir brauchen uns ihrer nicht zu schämen. Scham macht einsam. Einsamkeit ist für 
den Glauben gefährlich. (D. Bonhoeffer: „Einsames Fragen treibt mit mir Spott.“) Gerade Ange-
fochtene und Zweifelnde brauchen Gemeinschaft des Glaubens! Brauchen Schwestern und Brüder 
die helfen, aufhelfen, weiter helfen auf dem Weg der Nachfolge. Die Mut machen, Jesus trotzdem 
zu folgen, auch wenn der Zweifel nagt. Es lohnt! 
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Bitte beachten Sie:  
Es gilt das gesprochene Wort. Die Texte und Referate sind ausschließlich für den privaten Gebrauch 
bestimmt. Wenn Sie die Texte in einem anderen Zusammenhang veröffentlichen oder kommerziell 
verwenden möchten, wenden Sie sich bitte vorher an die jeweiligen Autorinnen und Autoren. 
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